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Heisser Kampf um die Daten von Bankkunden
Was die USA von der Grossbank UBS verlangen, zielt direkt auf den Kern des Schweizer Bankgeheimnisses

BALZ BRUPPACHER, AP

Mit dem US-Amtshilfegesuch im Fall 
UBS ist die Bank eine Sorge los: Sie 
muss keine unilateralen Massnah-
men befürchten, die sie in Konflikt 
mit dem Bankgeheimnis brächte. 
Vom Tisch ist das Thema deshalb 
nicht, ist doch die Amtshilfe im Falle 
der USA heiss umstritten.

Der Informationsaustausch in Steu-
ersachen betri!t den Kern des Schwei-
zer Bankgeheimnisses. Anders als die 
meisten Länder unterscheidet die 
Schweiz zwischen Steuerhinterziehung 
und Steuerbetrug und ahndet die Hin-
terziehung bloss als verwaltungsrechtli-
che Übertretung, nicht aber als Strafde-
likt. In Fällen von Steuerhinterziehung 
fehlt es in der internationalen Rechts- 
und Amtshilfe deshalb an der Vorausset-
zung der beidseitigen Strafbarkeit. Und 
der ausländische Fiskus beisst sich am 
Bankgeheimnis die Zähne aus – zumin-

dest in der Theorie. Im Falle von Aus-
kunftsbegehren der USA sieht aber die 
Sache seit Langem di!erenzierter aus.

SONDERFALL USA. Es geht dabei näm-
lich um die Definition des Steuerbe-
trugs, der auch in der Schweiz strafbar 
und damit rechts- und amtshilfefähig 
ist. So wurde die Amtshilfe bei Steuer-
delikten zwischen der Schweiz und den 
USA im Januar 2003 nach hartem Rin-
gen in einer Vereinbarung neu geregelt 
und erweitert. Die Schweiz konnte da-
mit die Forderung der USA abweisen, 
das gesamte Doppelbesteuerungsab-
kommen neu auszuhandeln. Davor 
fürchtete sich die Schweiz, weil die 
Grundprinzipien der Zusammenarbeit 
im Falle von Fiskaldelikten in Frage ge-
stellt worden wären.

Die Vereinbarung schuf Kriterien für 
die Auslegung des Begri!s «Betrugsde-
likte und dergleichen» und zählt in ei-

nem siebenseitigen Anhang 14 Fallbei-
spiele auf. Nach diesem Konzept leistet 
die Schweiz Amtshilfe auch für Taten, 
die im Veranlagungsverfahren nicht be-
gangen werden können, die aber den 
gleichen Unrechtsgehalt haben, wie dies 
bei der Begehung von Abgabebetrug der 
Fall ist. Der Bundesrat sagt, dass damit 
das Prinzip der beidseitigen Strafbarkeit 
zwar formal nicht mehr eingehalten ist, 
dessen materielle Substanz aber den-
noch gewahrt bleibt.

KRITIK. Anders sehen das die Kritiker 
des Bankgeheimnisses: Sie werfen dem 
Bundesrat vor, auf Druck der Wirt-
schaftsgrossmacht USA Konzessionen 
gemacht zu haben, die darauf hinaus-
laufen, dass die Schweiz den USA auch 
Amtshilfe in Fällen gewährt, bei denen 
es sich nach Schweizer Recht um Steu-
erhinterziehung handelt. Die Baselbie-
ter SP-Nationalrätin Susanne Leuteneg-

ger Oberholzer hat ein Postulat einge-
reicht, mit dem sie fordert, dass alle 
Länder wie die USA in den Genuss der 
Vorzugsbehandlung kommen müssten.

In Beantwortung einer früheren An-
frage hatte der Bundesrat 2007 erklärt, 
die Schweiz habe seit dem Jahre 2000 
den USA in 13 Fällen Amtshilfe wegen 
Steuerbetrugs geleistet. Mehrere dieser 
Fälle wurden von den betro!enen Bank-
kunden beim Bundesgericht angefoch-
ten. Der Rechtsprechung der Lausanner 
Richter ist zu entnehmen, dass ein amts-
hilfefähiger Abgabebetrug nicht not-
wendigerweise durch Verwendung fal-
scher oder gefälschter Urkunden began-
gen werden muss.

Ein betrügerisches Verhalten wird 
vielmehr bereits dann angenommen, 
wenn ein Steuerpflichtiger zum Zwecke 
der Täuschung der Steuerbehörden sich 
schwer durchschaubarer Machenschaf-
ten bedient. Nach der Rechtsprechung 

des Bundesgerichts sind jedoch immer 
besondere Machenschaften, Kni!e oder 
ein eigentliches Lügengebäude erfor-
derlich, damit eine arglistige Täuschung 
anzunehmen ist.

BEWEISE. Zuständig für das Amtshilfe-
gesuch der USA im Fall UBS ist die 
Eidgenössische Steuerverwaltung. Sie 
prüft, ob hinreichende Verdachtsmo-
mente für den von der US-Steuerbehör-
de IRS geltend gemachten Sachverhalt 
vorliegen. Das heisst laut Rechtspre-
chung des Bundesgerichts aber nicht, 
dass die Steuerverwaltung ein eigentli-
ches Beweisverfahren vornehmen muss. 
Vielmehr hat sie abzuklären, ob der Ver-
dacht auf Steuerbetrug begründet 
scheint. Vor der Übermittlung der Do-
kumente muss die Steuerverwaltung 
zudem prüfen, ob diese Unterlagen zum 
Beweis des im Gesuch geäusserten Ver-
dachts geeignet sind.

Die Schlüsselfrage. Nimmt sich die UBS (Bild: New York) mit dem Rückzug aus dem Offshore-Geschäft aus dem Schussfeld? Foto Keystone

Rückzug aus dem Offshore-Geschäft 
ist für die UBS kein grosser Verlust

STEUERAFFÄRE. Die Aussage von UBS-Manager Mark 
 Branson, dass die Grossbank sich als Folge der Steueraffäre 
aus dem US-Cross-Border-Geschäft zurückzieht, hat am 
Donnerstag in Washington und in der Schweiz viel Aufsehen 
erregt. Neu ist dies allerdings nicht, wie die UBS am Freitag 
auf Anfrage bestätigte.
Der Beschluss, sich aus der grenzüberschreitenden Betreu-
ung reicher Privatkunden in den USA zurückzuziehen, sei 
vielmehr bereits am vergangenen 22. November gefallen, 
sagt UBS-Sprecher Serge Steiner. Seither werden im 
 Vermögensverwaltungsgeschäft für Kunden, die in den USA 
ansässig sind, keine Konten mehr in der Schweiz eröffnet. 
Sie werden vielmehr an die US-Gesellschaften der Gross-
bank verwiesen, die über die nötigen Lizenzen in den USA 
verfügen. Dorthin versucht man auch den bestehenden Kun-
denstamm im Offshore-Geschäft zu lenken.
Dieser Rückzug ist laut Steiner nach wie vor im Gang und in 
jüngster Zeit beschleunigt worden. Dabei nimmt die UBS 
auch in Kauf, dass sie vermögende Kunden verlieren wird. 
Was die wirtschaftlichen Folgen für die Grossbank betrifft, 
muss man allerdings die Relationen sehen. Gemäss Steiner 
hatte das Offshore-Geschäft mit US-domizilierten Kunden 
zum Zeitpunkt des Rückzugsbeschlusses ein Volumen von 
rund 20 Milliarden Franken. In den USA selber verwaltete die 
UBS Ende März dieses Jahres aber Vermögen von Privat-
kunden im Wert von 709 Milliarden Franken. Weltweit waren 
es 1842 Milliarden Franken.
Von der Einstellung des US-Cross-Border-Geschäfts sind nur 
Kunden betroffen, die in den USA ansässig sind. US-Bürger, 
die in der Schweiz arbeiten und Wohnsitz haben, können ihre 
Bankbeziehungen nach wie vor über die UBS abwickeln. AP

40 Internet-Start-ups nehmen den Lift zum Erfolg
Die Schweizer Webszene präsentiert ihre Ideen – besonders beliebt sind soziale Netzwerke

CHRISTIAN MIHATSCH

Was früher der Dorfplatz war, ist heute 
das Internet: Ein Ort um sich zu treffen, 
zu plaudern, zu handeln und neue Leute 
kennenzulernen.

Sie stehen im Lift und starren auf die 
Stockwerksanzeige. Dritter Stock, die Tür 
geht auf und herein kommt – die Chance 
ihres Lebens. Wenn sie diesen Mann von 
ihrer Geschäftsidee überzeugen können, 
bekommen sie vielleicht das Geld um sie 
umzusetzen. Sie haben vom 3. bis zum 8. 
Stock Zeit – 20 Sekunden. Gut haben sie 
ihren Elevator Pitch (Verkaufsgespräch im 
Lift) stundenlang zu Hause vor dem Spie-
gel geübt.

Am Donnerstagabend hatten 40 
Schweizer Internet-Start-ups Gelegen-
heit, ihre Elevator Pitches zu präsentie-
ren. Eingeladen hatte TechCrunch, ein 
Blog, das sich auf neue Geschäftsideen 

und Produkte im Internet spezialisiert 
hat. Dabei ist TechCrunch selber ein er-
folgreiches Internet-Start-up. Das vor 
drei Jahren gegründete Web-Logbuch 
hat sich zu einer international veranker-
ten Fachpublikation gemausert. Für ein 
Internet-Start-up ist eine Besprechung 
auf TechCrunch der Ritterschlag. Das 
Blog hat knapp eine Million Abonnenten. 
Wird ein Unternehmen positiv rezensiert, 
kann es vorkommen, dass die Server un-
ter dem Ansturm der TechCrunch-Leser 
zusammenbrechen.

SOZIALLEBEN. Und so sind sie alle gekom-
men, die Amiandos und Mixins, die Pokens 
und Sobees. Am bekanntesten sind wohl 
Doodle, ein Internet basierter Terminpla-
ner für Gruppen und Zatoo, der hiesige 
Beitrag zum Internetfernsehen. Bereits 
etabliert ist auch Liberovision. Mit dieser 

Software lassen sich Spielsituationen im 
Fussball aus Sicht der Spieler betrachten. 
Das Produkt wurde von den Fernsehsen-
dern Teleclub oder ZDF im Rahmen der 
Euro-2008-Übertragung eingesetzt. 

Zahlenmässig am stärksten vertreten 
waren Jungfirmen, die dem Sozialleben 
ihrer Nutzer auf die Sprünge helfen wol-
len: Mit dem Babyzbook lassen sich Baby-
fotos mit der Familie teilen, mydeskfriend 
zaubert ein Pixeltierchen auf den Bild-
schirm, über das man mit anderen Pixel-
tierchen kommunizieren kann, und Gro-
ops will gar, dass sich die Nutzer von ihren 
Computerbildschirmen lösen und im wirk-
lichen Leben tre!en.

NOMADEN. In eben diesem wirklichen Le-
ben hat der Standort Zürich die Nase vorn: 
Rund die Hälfte der Start-ups ist in Zürich 
domiziliert, ein Viertel kommt aus dem 
Welschland. Das einzige in Basel beheima-
tete Unternehmen ist Trigami. Drei weite-
re wurden von Exilbaslern gegründet: 
Wuala, Amazee und schliesslich Gbanga 
(siehe Kasten rechts).

Zu Hause sind die Jungunternehmer 
aber in der ganzen Welt: Knapp dreissig-
jährige «CEO» von Drei-Mann-Betrieben 
diskutieren so die bevorstehende Expan-
sion auf den amerikanischen Markt. Und 
Mike Butcher von TechCrunch lobt die 
internationale Ausrichtung der Schwei-
zer Start-up-Szene. Er selbst gehört eben-
falls zu den Netz-Nomaden. Mangels 
Büro arbeitet er meist in seinem Londo-
ner Club.

«basler» start-ups

amazee.com

Auf Amazee sollen sich Leute um Ideen 
und Projekte sammeln. Wer etwa einen 
Spielplatz bauen will und noch Mitstrei-
ter sucht, kann sein Projekt auf Amazee 
publizieren und dann auch koordinieren.

gbanga.com

Gbanga ist ein Handy-Spiel in der Trans-
realität. Gespielt wird es mit Handys, die 
sich ihrer geografischen Position be-
wusst sind. Während der Spieler in der 
realen Welt unterwegs ist, sammelt er 
Punkte in der virtuellen Spielwelt.

trigami.com

Trigami vermarktet Werbeflächen auf 

Blogs. Das Spin-off der Uni Basel hat 
derzeit knapp 5000 Blogger und 800 
Werbetreibende unter Vertrag.

wua.la

Wuala bietet kostenlosen Online-Spei-
cherplatz für jedermann. Wer auf seiner 
Festplatte Speicherplatz anbietet, erhält 
im Gegenzug Speicherplatz auf anderer 
Leute Computern. So hat man stets Zu-
griff auf die Dateien und kann diese ein-
fach tauschen.

Freunde. Über ein 
Viertel der Schwei-
zer Internet-Start-
ups setzt auf sozia-
le Vernetzung.  

Grafik Rebekka Heeb

ticker

TEVA. Der weltgrösste Herstel-
ler von Nachahmermedika-
menten will den US-Konkur-
renten Barr Pharmaceuticals 
für 7,46 Milliarden Dollar über-
nehmen. Durch die Übernah-
me des weltweit viertgrössten 
Herstellers von Nachahmer-
präparaten hat die israelische 
Firma vor, ihre weltweite Füh-
rungsposition und die Stellung 
in den USA weiter auszubau-
en. An zweiter Stelle der 
Weltrangliste liegt Sandoz. DPA

ENERGIEDIENST. Die in Süd-
baden und der Schweiz tätige 
Energiedienst Holding AG hat 
den Gewinn im ersten Halbjahr 
um 4,1 Millionen auf 31,5 Milli-
onen Euro gesteigert. Der Um-
satz wurde um zehn Prozent 
auf 319 Millionen Euro erhöht. 
Die Investitionen sind im ers-
ten Halbjahr 2008 durch weni-
ger kostenintensive Arbeiten 
beim Neubau des Wasser-
kraftwerks Rheinfelden von 
39,5 Millionen auf 18,6 Millio-
nen Euro zurückgegangen. AP

SONY ERICSSON. Der japa-
nisch-schwedische Handy-
hersteller hat im zweiten Quar-
tal einen Ergebniseinbruch er-
litten. Der Umsatz sank von 
3,11 auf 2,82 Milliarden Euro, 
der Gewinn der Vorjahres-
periode von 315 Millionen 
drehte in einen Verlust von 
zwei Millionen Euro. DPA 
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